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Anſicht von Sannomiß: 


Micht leicht findet ſich ein Dorf, das eine romanti⸗ 
ſchere Lage hatte, alg dad hier gelieferte Sannowity 
“Coder auch Jaͤnowitz genannt) deſſen wir bereits im 
vorigen Blatte gedacht haben. Es dehnet ſich vom 
Bober bis Kupferberg aus. 

Man ſiehet von hier den Bober und zunaͤchſt die 
Papiermühle, in der Ferne die auf einem Berge lie: 
gende Stadt Kupferberg, links daneben den Bleiberg, 
der ſich bis na / dem Dorfe Rudelſtadt hinzieht, durch 
welches ebenfalls der Bober hinfließt. 5 

Das Dorf ſelbſt beſteht, nach Zimmermann, aus 
einer katholiſchen, einer evangeliſchen, ſeit 1743 er⸗ 
bauten Kirche und auſſer einem Pfarrhauſe, einem 
Schulgebäude und einem Porwerke, 10 Bauern, 85. 
Gaͤrtnern, 23 Haͤuslerſtellen und 3 Waſſermühlen und 
hat über 1100 Einwohner. a 


Ater Sabrgatig: ET ae 
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O genug für dieſes Leben! wuͤrde 
dort ein Haͤuschen mir, bedeckt mit Stroh, 
Vorn am Giebel eine Käfehürde, 

Lebte ich, wie reiche Staͤdter, froh. 
Goldne Vaſen, die auf Schlöffern blinken, 
Wuͤrden Moos und Hauslaub auf dem Dach, 
Ein Baſſin, der Entenpfuhl mir duͤnken, 

Ein Faſanenhaus, der Taubenſchtag. 


Waͤr' ein Wald und Bruch ein heimlich Plaͤtzchen, 
Wo an Schachtelhalm und Farrenkraut 
An der Sumpflibellen Fluͤgelnetzchen 
Nimmer ſatt mein Auge ſich geſchaut; 
Säh im Bober ich die muntren Enten 
Größer werden, meine Tauben flick: 
Dann um keines Staͤdters Ruhm und Renten 
Gabe ich dies Dorf euch je zurück. 


1 


Das Geheimniß. 


Unmoͤglich konnte der Haußtmann Barole und 
ſein Kammerdiener Brand die noͤthigen Anſtalten zu 
dem großen Vorhaben, das in ihrem geheimen Staats: 
rath beſchloſſen war, eben ſo heimlich treffen. 

Theodine merkte bald, daß etwas Großes im 
Spiel waͤre und da ihr weiblicher Scharfſinn das Ge⸗ 
heimniß nicht entdecken konnte, glaubte ſie auf eine 
ſichre Art es dem Weiſen von Grüyere ſelbſt zu ent⸗ 
locken. 
Am ogften Julius um 6 Uhr des Abends bei tri: 
bem Himmel, der Wind war aus Suͤdweſt, das Ther⸗ 
mometer ſtand auf 19 Grad Ré zumur, trat Theo⸗ 
dine in einem rothen Korſett, das ihren Konturen 
uͤberaus guͤnſtig war, ihr ſchoͤnes braunes Haar in 
Flechten nachlaͤßig auf einer Seite in die Hoͤhe geſteckt, 

auf 
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auf der andern Seite floſſen einige Löckchen herab, 
ihre Geſichtsfarbs war bläffer als fonft, aber das Feuer 
ihrer großen ſchwarzen Augen brannte deſto heller, fo 
trat Theodine in des Hauptmanns Zimmer, in der 
Hand ein vollſtaͤndiges Theezeug. Der Hauptmann 
fuͤhlte eben einen gewiſſen Abendſchauer, als er ſie er⸗ 
blickte; er ſah ſie mit einem Moͤnchs blick an, der nichts 
weniger als Erfüllung des ſtrengſten Gelübdes verrath, 
Er ſprang von ſeinem Schreibtiſch auf, rieb ſich beide 
Haͤnde, ging zwei mal in dem Zimmer herum und 
machte dabei eine Kreislinie, wovon Theodine der 
Mittelpunkt war, die langſam nach der rechten Seite 
hinging, indeß der Hauptmann nach ihrer linken Seite 
zu ſteuerte. Vielleicht wollte er ihr einen Theil des 
Theegerathes abnehmen, aber da ich aus feiner zwei; 
deutigen Bewegung ſeinen wahren Zweck nicht eiweiſen 
kann und die kleine Fteugierige diesmal nicht gekom⸗ 
men war, um den Herrn Barole einzuladen, ſondern 
vielmehr ſeine Galle ein wenig in Bewegung zu ſetzen, 
fo that fie einen fo raſchen Schritt ruͤckwaͤrts, daß fie 
das Gleichgewicht verlohr — Nun darf ein Frauen⸗ 
zimmer, das eine rein platoniſche Erklarung von ihrem 
Geliebten wuͤnſcht, deſſen Sinne i im Inſurrekzionszu⸗ 
ſtande fic) befinden, nur ihm fein Porzellan zerfchlas 

gen und ihm ſiedendes Waſſer auf den Fuß gießen. 
„Ach!“ ſchrie Theodine und warf zugleich Taſſe, 
Zuckerdoſe, Sahntopf und Theekeſſel auf die Erde! 
— Es giebt Gemuͤtsbewegungen, deren gemilderte 
Heftigkeit faſt jede Geſtalt verſchoͤnert. Die Mus⸗ 
keln und Fibern ſpannen ſich ab, jede Bewegung des 
Mundes und der Augen iſt ein anzſehendes Spiel der 
Geſichtszüͤge, ein ſanftes Roth erhebt die Farbe der 
RRR es RZ) Haut, 


692, 


Haut, die Given öffnen fi ſich halb wie eine Moje auf: 
blüht, um Wohlwollen auszuduͤften, mit einem Wort, 
alle Sinne ſcheinen dann in Gleichgewichr zu ſeyn; 
aber fiedendes Waſſer auf dem Schienbein unter einem 
Krach der 10 Luidor koſtet, ſtoͤrt den ſchoͤnſten Effekt. 
„Zum T..!“ ſchrie der Hauptmann. Mit dies 
ſem kraͤftigen Ausdruck pflegt der Zorn ſich Luft zu 
machen. Fluͤche, Verwuͤnſchungen, rauhe Sine aus 
dem verzerrten Munde, Runzeln der Stirn, drohende, 
erſtechende Blicke, find die erſten Ausbrüche des Kra⸗ 
ters und die Vorboten eines oft noch tobendern Sturz 
mes. Theodine blieb in Erwartung einer Erklaͤrung, 
unbeweglich liegen, ihre langen Wimpern ſchloſſen ihr 
gebrochnes Auge nur halb, Arm und Hand waren 
todt, und um ſie her lagen wie ein roͤmiſches Monu⸗ 


ment die Werkzeuge ihrer ſuͤſſen Rache; eine Taſſe 


ohne Henkel, daruͤber die Truͤmmer der in tauſend 
Stuͤcken zerbrochnen Zuckerdoſe, um welche der Zucker 
wie Ladaftúde zerſtreut lag; dort rauchten Ströme, 
die der geborſtnen Theekanne entfloſſen, wie aus des 
Urne einer Najade;. weiterhin leckte der ſchlanke ſtets 
zitternde Gaprivola den Sahn, der wie im golduen 
Zeitalter auf dem Boden hinfloß. Zu dieſem reizen⸗ 
den Gemaͤhlde machte die Figur des . ei⸗ 
nen ſchneidenden Kontraſt. 

Ein Hauptmann an der Spitze ſeiner Kompagnie, 
in der Hitze des Gefechts, ſetzt ſeine Ehre darin, kal⸗ 
tes Blut zu behalten und ſeinen Poſten zu behaupten; 
aber in Friedenszeiten iſt es ganz anders. Das erſte, 
was er dann thut, iff, wie wir geſehn haben, daß er 
Flammen ſpeit, das zweite, daß er fic 4 Schritt zus 
rück zieht und ſich in einen Armſtühl wirft, um beque⸗ 

i Pi ee 
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mer Strumpf und Schuh abzuziehn. „Honig! ſchrie 
Herr Barole: Honig, Jungfer!“ X 

Der unwillige Ton, mit welchem dieſe Worte aus⸗ 
geſtoſſen wurde, hallte in Theodinens Herzen ſchmerz⸗ 
haft wieder. Wie zerknirſcht und kraftlos richtete ſie 
ein wenig ſich auf, konnte aber kein Wort hervor 
bringen. 

5 „Honig her!“ wiederholte der Hauptmann mit 
der Stimme desjenigen, der die Piſtole in der Hand, 
ruft; die Boͤrſe oder das Leben! 

„Gnaͤdiger Herr!“ Sie konnte nicht reden, ihre 
Rührung erſtickte die Stimme: „gnaͤdiger Herr .. eS 
iff... keiner . mo. Hauſe;“ brachte fie endlich ſtam⸗ 
melnd heraus und zerfloß in Thraͤnen. 

Gegen Thraͤnen, aus dieſen Augen gefloſſen, hatte 
der Hauptmann keinen Zorn, keinen Muth; und 
wer könnte ſie haben? Thraͤnen ſind ja Worte der 
Seele und die Sprache der Empfindung. : 

„Nun, Sheodine, fagte der Hauptmann fanft: fo 
gieb mir etwas anders.“ : a 
Jeetzt konnte Theodine nicht wohl Yänger warten 
und zufehn. Die Brandwunde war würklich entzun⸗ 
det, und man mußte ſogleich ein Mittel anwenden; 
vielleicht wußte Theodine kein beſſeres, auch hatte die 
Theilnahme des Hauptmanns ſie faft auſſer fic) ges 
bracht. Das zaͤrtliche Anſprechen, dieſes herzliche, 
eindringende Duzen, welches die Vereinigung der 
Herzen fo wahr ausdruͤckt und an das innigſte Einver⸗ 
ſtaͤndniß erinnert; dieſe drei Worte: Theodine, gieb 
mir, waren ihr die ſtaͤrkſte Aufforderung, ihr moͤglich⸗ 
ſtes zu thun. Kann man aber jedes Heilmittel laut 
nennen? Sie ging in das Nebenzimmer und fand eins. 

f Der 
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Der Hauptmann war vollkommen beruhigt, denn er 
ſagte bald darauf: warhaftig, es ſchmerzt bei weitem 


nicht mehr fo fehr. 


Aber Theodine? — hatte ſehr geirrt! Und iſt es 
nicht einem ſchwachen Maͤdchen zu verzeihen! Eugen, 
Friedrich, die groͤßten Helden haben oft geſagt: ich 
werde dies und dann das thun und dann wird es ſo 
kommen und fo werde ich meinen Feind ſchlagen und 
— ſie haben ihn nicht geſchlagen. So etwa hatte auch 
Theodine gerechnet: Ich werde ihm das Theeſerwis 
fallen laſſen; er wird grimmig werden, ich werde wei⸗ 
nen, er wird mich dann gewiß troͤſten wonen und ich 
müßte ſehr dumm ſeyn, wenn ich ihm nicht dann ſein 
Geheimniß entlockte. Aber die Brandwunde hatte 
ſie nicht voraus geſehen und nicht berechnet. Und 
nun wußte ſie von dem Staatsgeheimniß des Haupt⸗ 
manns doch kein Sterbenswörtchen, 

Schon war Theodine, ſehr misvergnuͤgt uͤber die 
unerwartete Wendung, welche die Sache genommen 
hatte, im Begriff, das Schlachtfeld zu verlaſſen, als 
Brand in das Zimmer ſtürzte. In wem ein großer 
Gedanke uͤberſtroͤmt, der wird nicht leicht Beſonnen⸗ 
heit genug haben, zu ſchweigen oder auszuweichen, 
wenn ein unvermutheter Zufall ihm entgegen tritt. So 
ſpaͤt war er nicht gewohnt, Theodinen in ſeines Herrn 
Zimmer zu treffen; wie groß mußte nun nicht ſein 


Schrecken ſeyn, da er fuͤrchtete, alles verrathen zu haz 


ben Was Brand aber ſeinem Herrn zu melden kam? 
Daß Judit Heu zu freſſen anfinge. : 

Wer weiter nichts weiß, als daß Judit ein ausge⸗ 
dienter Klepper war, der das Gnadenbrod verzehrte, 
wird es fo unbegreiflich pee wie Theodine es fand, 

daß 
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daß Brand dieſe Nachricht mit fo eifriger Theilnahme 
und mit ſo großer Haſt vorbrachte. Judit frißt! 
dies große Wort war nun zwar heraus geplatzt, aber 
damit noch nichts verrathen. Gleichwohl erſchrak 
der arme Brand dergeſtalt, daß er, der bereits drei 
Schritte in das Zimmer gethan hatte, ehe er Theodi⸗ 
nen ſah, plotzlich vier Schritte wieder zuriick ſprang, 
ſich langſam rechts beugte, dann wie eingewurzelt 
ſtand, mit offnem Munde, den Hut in der Hand wire 
gend; feine Augen irrten umher, bis fie bald auf dem 
Herrn und bald auf Theodinen hafteten. Der Haupt⸗ 
mann, auch ein wenig aus der Faſſung, wollte ſeine 
Verlegenheit verbergen, indem er mit der Flaͤche der 
rechten Hand das begoßne Bein rieb, indeß die unbe⸗ 
fangne Neugierige die ſchoͤnen Truͤmmer in ihre Schuͤr⸗ 
ze zuſammen ſuchte. Ein tiefes Stillſchweigen herrſchte 
jetzt im ganzen Zimmer, deſto mehr durchkreuzten die 
Gedanken die Kopfe der drei ſpielenden Hanptperſonen: 

„Ich dummer Teufel! ſagte Brand bei ſich ſelbſt, 
das Geheimniß iſt verrathen!“ 

„Noch iſt die Sache erſt halb ſchlimm, meinte der 
Hauptmann bei ſich, aber der Schafkopf wird ſich 
verrathen.“ a 8 Baa 
Theodine aber dachte, wie folget: daß das alte 
Thier frißt, das ift doch nicht fo wichtig! Es muß 
was anders dahinter ſtecken, ſonſt kaͤm er nicht in der 

Nacht um 10 Uhr mit der Nachricht! Sie verheimli⸗ 
chen mir gewiß etwas! ., Brand hat das Zelt vom 
Oberboden geholt? — ach! ſetzte ihr Scharſſinn hin⸗ 
zu: er wird in den Krieg gehen! das hatte ich alberne! 
gleich mir denken koͤnnen!“ Bei dieſem Gedanken uͤber⸗ 
fiel ſie ein Schauer; ſie ſah den Hauptmann ſchon 

: mit 
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mit einem verbundnen Auge, einaͤrmig, an der Krücke 


gehen, mit einem Ohre weniger und mit einer Schmarre 
mehr auf dem Geſicht, denn eine hatte er schon. Ein 
Maͤdchen hat ja wohl Zeit dies alles zu denken, indeß 
fie die Stucke eines zertruͤmmerten Theeſerwis zuſam⸗ 
men rafft. Endlich brach der Hauptmann das Still⸗ 
ſchweigen: „warhaftig! ſagte er ganz ernſt: eine 
große Neuigkeit!“ und zuckte die Achſeln. 

Brand verſtand nicht, daß das Achſelzucken heiſ⸗ 
ſen ſollte: du, Gimpel, mußt das ja in Theodinens 
Seen nicht ſo wichtig machen. Aber Brand 
merkte nicht einen Buchſtaben davon. Theodine da⸗ 


gegen mit ihrem hellen Blick, verſtand den Sinn voll⸗ 


ſtaͤndig. Sie that als wollte fie aufſtehen und ſagte 


dabei etwas empfindlich: ich ſehe, ich bin hier fiber: 
fluͤſſig. Denken Sie, daß ich es nicht merke, daß 
etwas heimliches geſponnen wird? ; 
Mamſelle, erwiederte Brand, ich verſichre Ihr, 
daß Sie nichts merkt; nicht das geringſte.“ f 
WWas fällt dir ein Theodine? fiel der Hauptmann 
ins Wort, winkte dem Brand und hob ſein wun⸗ 
des Bein auf ein Taburett; warum ſollte ich dir etz 
was verbergen?“ 

„Wahr und wahrhaftig nicht, Mamſelle.“ 

„Ich verſichre dich. EEE 

„Wahrhaftig in Gott, Mamſelle, der gnaͤdige 
Herr denkt ſo wenig zu verreiſen, als ſich zu haͤngen.“ 
Das arme Madchen liebte unſern Barole herzlich 
und da ſie jetzt gewiß ſah „daß er ſich bald von ihr 
trennen wollte, ſo erblaßte ſie, ſah ihn mit einer 
ſchmerzvollen Miene an und ſtieß ein Jammergeſchrei 
UI 
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Brand, weil er ſich gar nicht zu helfen wußte oder 
keine Troſtgruͤnde fand, ward boͤſe. 5 Der Haupt⸗ 
mann fluchte, Theodine ſchrie daß das ganze Haus 
wiederhallte. Doch ich kann unmoͤglich alle folgende 
Auftritte mahlen. Barole, von Theodinens Schmerz 
tief gerührt, erſchoͤpfte, fie zu tröften, das Handbuch 
des Epiktet und die Selbſtbetrachtungen des Mark 
Aurel. Brand, der gern helfen wollte, ohne zu wif: 
fen wie, riß ſich aus Angſt die Weſte auf, taumelte 
zitternd in dem Zimmer umher und zertrat alles, was 
ihm unter die Fuͤſſe kam, lief bald zu ſeinem Herrn 
und bald zu Theodinen, die jetzt im Ernſt in Ohn⸗ 
macht ſank. i 

Unſer Schweizerhauptmann aber, folder Auf 
tritte gewohnt, erhielt bald wieder ſein kaltes Blut. 
„Brand! rufte er, gieb ihr geſchwind was zu riechen.“ 
Der ehrliche Brand verſtand ſich aber ſchlecht darauf, 
die Madchen wieder zu erwecken; er ergriff eine Eßig⸗ 
flaſche, ſtuͤrzte fie fo ungeſchickt um, daß er damit den 
ganzen Buſen der liehenswuͤrdigen Sterbenden voll⸗ 
goß. Ein Ungluͤck folgt gewohnlich dem andern. Der 
Hauptmann, um feiner Geliebten beizuſtehen, will 
ihr das Korſett geſchwind aufloͤſen, fährt mit ſeinem 
Kopf gerade in ein Licht, womit Brand ihm leuchtet. 
Die Flamme ergreift das Tupe feiner Peruͤcke, verges 
gebens ſucht er fie zu loͤſchen, das Feuer greift um ſich, 
dicke Rauchwirbel verbreiten ſich im ganzen Zimmer, 
und es war um den Hauptmann geſchehn, wenn nicht 
Brand ihm zu Huͤlfe geſprungen waͤre. Mit ſeiner 
ſtarken Hand faßt er muthig dieſe brennende Peruͤcke, 
drei Mal ſchuͤttelt und zaust er fie hin und her um fie 
mit der Wurzel von des Hauptmanns Kopf zu reiſſen, 

und. 


A 


698 So 
und drei Mal find feine Kraͤfte zu unvermögend. End: 
lich ſammelt er ſeine ganze Staͤrke, wickelt beide Faͤu⸗ 
ſte darin, reißt ſie mit großer Gewalt herunter und 
wirft fie in einen Winkel, wo fie brennend einen graͤß⸗ 
lichen Geſtank verbreitet. i 
Indeß war bei diefer Feuersbrunſt Theodinens 
Bewußtsein wieder ein wenig zurück gekehrt. Es war 
die Stathe des Pygmalion, die Venus belebt. Ihr 
Blut bewegt ſich ſchneller, hebt wieder den Buſen, 
faͤrbt ihre Wangen und ihre Lippen laͤcheln wieder, 
aus ihren großen ſchwarzen Augen ſtralt das Erſtau⸗ 
nen und ihr ſchmachtender Blick haftet auf Barole, 
Schmachtende Blicke, welche Macht habt ihr! wie 
ſehr erhoͤhtet ihr Theodinens jugendliche Reize. Wie 
eine Verklaͤrte ſtand fie vor ihm. Er verfchlang- fie 
mit ſeinen Augen und ruſte endlich aus: „Welch eine 
herrliche Auferſtehung der Todten!“ Brand, der wee 
niger elektriſirt oder wohl keines Entzuͤckens fahig war, 
ſchloß ſeine Lippen, ſobald er den Mund des Haupt⸗ 
manns fic) Öffnen ſah, ſchoͤpfte einen tiefen Seufzer, 
oder eigentlich nur einen moraliſchen Gedanken, denn 
er wiederhohlte in einem traurigen durchdringenden 
Ton: fo geht es, wenn man dem Roßtaͤuſcher ins 
Handwerk faͤllt! Denn ich muß es nur dem Leſer 
verrathen, Brand hatte geſehn, daß die alte Judit, 
die das Gepaͤck auf der beſchloßnen Reiſe tragen ſollte, 
nicht gut freſſen konnte und hatte aus eigner Bewe⸗ ES 
gung und Erfindung ihr die hindernden langen Zaͤhne 
kuͤrzer gefeilt. Das Thier wollte gleichwohl noch 
nicht bald freſſen, und dieſer groͤßte Kummer ſeines 
Herzens war jetzt plotzlich gehoben. 


Franz 
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Franz Rakotzi der Zweite.) 


In dem Kampfe der Ungarn gegen die Religions⸗ 
und politiſchen Bedruͤckungen, die ſie Jahrhunderte 
lang von dem oͤſtreichiſchen Haufe erlitten, haben fic) 
die Toͤkoͤli, Zrini, und Rakotzi ausgezeichnet, als 
Märtyrer für ihr Vaterland. 

Nach Montecuculis großem Siege fiber die Tuͤr⸗ 
ken bei S. Gotthard wurden Friedensbedingungen 
zwiſchen beiden Hoͤfen gemacht, die den Ungarn mis⸗ 
fállig ſeyn mußten, da den Türken die ungarſchen Fez 
ſtungen Waradein, Neuhaͤuſel und Nowigrad abgetreten 
wurden. Die gerechten Beſchwerden der Ungarn wur⸗ 
den abgewieſen, die Nazionalmiliz abgeſchafft, die Fe⸗ 
ſtungen mit deutſchen Truppen beſetzt und den Protez 
ſtanten viele Kirchen weggenommen. Die Vorſtel⸗ 
lungen der Nazion gegen dieſe Kraͤnkungen blieben 
fruchtlos. Im Jahr 1667 verſammelten ſich daher 
unter dem Vorſitz des Palatin Weſſelini, Franz Ra⸗ 
kotzi I, die Grafen Zrini, Frangepan, Nadaſchdi, Tat⸗ 
tenbach und viele andere zu Neuſohl und beſchloſſen ihre 
Beſchwerden noch einmal dem Kaiſer Leopold vorzu⸗ 
tragen und, würden fie nicht gehört, ſich ſelbſt Recht. 
zu ſchaffen, wozu fie, durch das Dekret Andreas II, 
ſich fuͤr berechtigt hielten. Dieſe Verbindung wurde 
entdeckt und allen das Leben abgeſprochen. Weſſelini 
ue vor Vollziehung des Todesurteils; Rakotzi wurde 

allein 


) Da der Verfaſſer der neuen Operette: Lehmann, oder 
der Sturm zu Neuſtadt, ſich große Abweichungen von der 
wahren Geſchichte dieſes Fuͤrſten erlaubt hat, ſo folge ich 
gern dem mir gegebnen Winke, die intereſſanteſten Auf⸗ 
tritte ſeines Lebens hier darzuſtellen. 3 


v 


allein begnadigt. Die letzten vier waren Katholiken, 
und Nadaſchdi hatte ſogar die Proteſtanten in Ungarn 

heftig verfolgt. Der Vorwurf, daß die Verurtheilten 
von Religionshaß gegen die Katholiken beſelt wären, 
war alfo ungegruͤndet. Die Bedruͤckungen fegen und 
alſo auch die Erbitterung. 

Franz Rakotzi II, der Sohn Franz Rakotzi des J 
und der Tochter des hingerichteten Grafen Zrini, und 
der Nichte des Grafen Frangepan, war gebohren 1676 
zu Borshi nahe an der Feſtung Patak. Seinen Va⸗ 
ter verlohr er ſchon in einem Alter von 5 Monaten. 
Seine Mutter verließ nun dieſe Feſtung, da der Kai⸗ 
fer Joſeph 1 deutſche Truppen hinein gelegt hatte und 
begab ſich nach Munkatſch, dem Wittwenſitz der Für⸗ 
ſtin Sophie Bathori, der Wittwe des Georg Rakotzi 
II. Nach dem Tode derſelben kam der Ort an die 
Mutter unſers jungen Rakotzi. 

Als der Graf Emmerich FToͤkoͤly durch die Bermäs 
lung mit ihr im Beſitz ihrer Schaͤtze und Länder ſich 
ſah, verband er fig) mit der tuͤrkiſchen Pforte, da er 
mit den Beſchluͤſſen des Dedinburger Landtages im 
Jahr 168,1 unzufrieden und von den Ungarn verlaſ⸗ 
fen war. Das Ungluͤck, das die Türken vor Wien 
und in Ungarn traf, mußte Toei büßen, der als Gea 
fangener nach Konſtantinopel gebracht wurde. In⸗ 
Def vertheidigte feine Gemahlin die Feſtung Munkatſch, 
auf das heldenmuͤthigſte: da aber die Tuͤrken bei Mo⸗ 

hatſch und anderwaͤrts geſchlagen waren, ſah ſie ſich 
gezwungen, nach einer zjahrigen Einſchließung, die 
Sefiung 1688 zu übergeben. Die Rathgeber Toͤkoͤ⸗ 
lis, der indeß wieder frei gelaſſen war, ſahen, daß, 
wenn Rak owt heran gene ſeyn wuͤrde, er auf. bie 
vaͤter⸗ 
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vöterlichen Bänder Anſpruch zu machen 77 und tha⸗ 
ten alles, um fie dem Toͤkoͤli zu ſichern. : Rakotzi 
wurde hart gehalten, oft des Nothduͤrftigen beraubt 
und. ſollte endlich durch einen ſeiner Bedienten vergif⸗ 
tet werden. Die Treue deſſe (ben rettete ihn. Die 
erſte Bedingung der Uebergabe von Munkatſch war, 
daß die Fuͤrſtin ſich nach Wien begaͤbe. Sie mußte 
gehorchen. Bei ihrer Ankunft an den Barrieren von 
Wien hielt man ſie hier mit ihrem großen Gefolge 2: 
Stunden auf. Endlich brachte man fie in ein Klofter. 
in der Borftadt, riß ihren Sohn und ihre Tochter von 
ihrer Seite, und uͤbergab beide auf kaiſerlichen Befehl 
dem Kardinal Koloniz. Die Tochter, eine liebens⸗ 
würdige Prinzeßinn, wurde in das Urſeliner Kloſter 
geſchickt oder vielmehr wider ihren Willen von Koloniz 
mit den Fuͤßen hinein geſtoßen. Nach 3 Tagen er⸗ 
laubte man erft dem 9jaͤhrigen Prinzen feine Mutter 
zu ſehen, bloß um von ihr Abſchied zu nehmen, denn 
er wurde nach Boͤhmen gebracht, wo er unter der Auf⸗ 
ſicht der Jeſuiten theils in Neuhaus, theils in Prag, 
gar nicht ſeinem Stande gemäß, erzogen wurde. Die 
Abſicht, dadurch beide zur Annahme des Kloſterlebens 
zu noͤthigen und das. Haus Rakohi, welches die pro⸗ 
teſtanliſchen Ungarn von jeher als eine Vormauer ans 
geſehen hatten, ausſterben zu laſſen, wurde aber ver 
fehlt. Denn es gelang dem Grafen Aspermont-Reck⸗ 
heim, der General-Guvernoͤr von Oberungarn war, 
vom Kaifer die Erlaubniß zu erhalten, die Prinzeßinn 
zu heirathen. Der Graf bewirkte auch einen kaiſerli⸗ 
chen Befehl, daß der junge Rakotzi nach Wien kommen 
durfte. Dieſer entzog fic) nun der laͤſtigen Bormund: 
ſchaft des Kardinals, der zwar hundert Minen ſprin⸗ 
‘ gen 
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gen ließ, aber vergebens. Rakotzi erhielt vom Kalſer 
die Erlaubniß nach Italien zu reiſen. Vor ſeiner Ab⸗ 
reiſe ſchlug man ihm vor, mit der Prinzeßinn Mag⸗ 
dalene von Darmſtadt ſich zu vermaͤhlen. Der Wie⸗ 
ner Hof und ſelbſt ein naher Verwandter der Prinzeſ⸗ 


5 ſinn ſuchte es zu verhindern, und verbreitete das Ge⸗ 


ruͤcht von ihrem Tode. Erſt im folgenden Jahre nach 
feiner Vermaͤhlung mit einer Prinzeßinn von Heſſen⸗ 
Rheinfels, erfuhr er und zwar von ſeiner vormaligen 

Braut ſelbſt die Nachricht, von der Falſchheit jenes 
Gerichts. So bald er nach Wien zuruck fam, wurde 
ihm Arreſt in feinem Houfe angekündigt, weil er noch 

unter des Kaiſers Vormundſchaft ſtaͤnde und ſich ohne 

deſſen Einwilligung verheirathet hatte. Der Prinz 

bewies, daß er ſeit einem Jahre muͤndig ſey und erhielt 

feine Freiheit wieder. 

: (Den Beſchluß künftig.) 


Hur das Feſt Allerheiligen und Allerfeelen 


Den erſten und zweiten November. 


Empor zu euern Höhen 
ihr Buͤrger jener Welt! 
wo Friedenspalmen wehen 
und keine Thraͤne faͤllt, 
wo wir uns all' vereinen, 
die hier der Tod uns ſchied, 
Euch Heiligen und Reinen 
toͤnt unſer ſtilles Lied. 


An einem Felsgeſtade, 
wo tauſend Tode draͤun, 
gehn wir auf dunkelm Pfade 
zu euern Freuden ein. 
€ Beſchwert 
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Beſchwert mit gleichen Banden 

auf dieſer Klippenbahn, 

zu euern ſtillen Landen 

gingt ihr uns laͤngſt voran. 


Wir irre Pilger ſchweben 
in Zweifeln bis ans Grab, 
und Fürzen uns das Leben 
durch eitle Sorgen ab. 
Wir ſind in Daͤmmerungen Fi 
wo wenig Blumen bluͤhn. 
Ihr habt den Sieg errungen; 
wir kaͤmpfen noch um ihn. / 


Doch Heil! auch unſer Glaube 
wird der Verklärung Schaun! 
Dort, keinem Tod zum Raube, 
auf ewig gruͤnen Aun, \ 
eilt ihr uns einſt entgegen 
mit engelleiſem Tritt: 
und bringt den hoͤhern Segen, 
der Himmelsfreuden mit. 


E 

Zum ew'gen, Gluͤck erkohren, 
als Brüder gleich und gleich 
ſind wir in euern Thoren 
dann uͤberſchwenglich reich, 

und kuͤſſen jeden Treuen, 

den fruͤh der Tod uns nahm, 
der einſt in eure Reihen 
fruͤh zur Vollendung kam. 


Es winken ihre Palmen 
zu ihnen uns empor: 
uns rufen Subelpfalmen 
in ihren ew'gen Kor, : 
Schon 
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Schon tönt die ſeel'ge Stunde, 
die uns zu euch geſellt : 
und eurem heilgen Bunde, 5 
ihr Bürger jener Welt. 
ese Sr 


Kuflöfung des Räthſelſpiels S. 687. 


1) Schraube, 2) Raub, 3) Schabe, 4) Schub, 5). 
Haube, 6) Hare, 7) Sau, 8) Schau, 9) ſauber, 10) ſchal, 
11) Schur, 12) Hauch, 13) Habe, 14) Hube, 15) H. 
16) Rabe, 17) Rache, 18) Ruhe, 19) raſch, 20) Rauſch, 
21) Rauch, 22) rauh, 23) auch, 24) Arche, 25) Uhr, 26) 
Bau, 27) Buſch, 28) Bauer, 29) barſch, der Barſch, 30) 
Bauch, 31) Bauſch, 32) Buch, 33) bar. o 


Raͤthſelſpiel. 

Sechs Buchſtaben nennen eine Frucht, die erſt genießbar ift, 
wenn fie anfingt zu verderben 1). Mache aus den vier erſten 
ein Wort von 10 Buchſtaben, fo haft du einen der groͤßten FUE; 
in der Welt 2). \ SE 

Fünf Buchſtaben des Worts nennen dir eine Art Zucker 3) 
und etwas womit Atte und Junge ſich gern die Zeit vertreiben 4). 

Mit vier Buchſtaben nennſt du das beßte von der Arbeit 
der Biene 5), das bei deſſen Verfertigung man nie vorwaͤrts 
kommt und was dem, der damit erhöht wird, zur Schande ge⸗ 
reicht 6); was zur Befeſtigung dient und boch aus ſehr weichen. 
Materialien zubereitet wird 7); ein gemeiner Frauenzimmer; 
name 8) und das Gegentheil von Poltern und Laͤrmen 9) 

Drei Buchſtaben nennen das, was ſelten einer Arbeit 
zur Empfehlung dient 10) und das, was wir im Winter 
mit Fuͤßen treten und im Sommer zur Erquickung in den Mund 
nehmen II) a 
Dieſer Erzähler nebſt dazu gehörigem Kupfer wird alle 
Wochen in Breslau in der Buchhandlung bei C. Frie⸗ 
brid) Barth jun. auf dem Naſchmarkte an der Stock 

gaſſen⸗Ecke in No. 2020 ausgegeben, und iſt 

auf allen Königl. Poſtamtern zu haben. 


— 


